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Im Wahlkampf sagen Politiker gern,
was die Wähler wollen. Wir haben
Bürgerinnen und Bürger selbst ge-
fragt, was ihnen wichtig ist und was
sie von der Politik erwarten. Wir ha-
ben die Versprechen der Parteien
genauer angeschaut und nach guten
Lösungen im Sinne der Bürger Aus-
schau gehalten.

Wie’s weiter geht: Die Geschichte
einer Erwerbslosen, die sich seit
14 Jahren von Maßnahme zu Maß-
nahme hangelt.
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Die Hochschulreformen
haben das Studium
verdichtet. Der Student
Jannis Brill fordert
deshalb von der Politik:
Mehr Zeit.

Dumm gepaukt
Hochschulreformen haben das Studium verdichtet. Heute lernt jeder für sich
Die 68er wollten in Kassel das In-
genieurstudium auf den Kopf stel-
len und den kritischen Geist der
Techniker wecken. Heute kommen
Studenten vor Lernstress kaumnoch
zum Denken.

Von Florian Haenes

Im Auditorium hält der Dekan des
Fachbereichs Maschinenbau die Be-
grüßungsrede. Das Ingenieurstudium
sei ein Fleiß-Studium, sagt er, vorn
aufs Pult gestützt: Ein Großteil der
Studienanfänger würde es nicht
durchstehen.
»Eine klare Ansage«, erinnert sich

Jannis Brill. »Jedem von unswar klar,
dass man hier ganz schnell raus flie-
gen kann.« Zuvor hatte der 25-Jäh-
rige eine Ausbildung zum Industrie-
kaufmann abgeschlossen und das
Abitur auf dem zweiten Bildungs-
weg nachgeholt. Tatsächlich – nach
zwei Semestern wird Brill das Stu-
dium abbrechen, wie jeder Dritte
nach Zahlen des Hochschul-Infor-
mations-Systems.
»Wir haben eine Studentengene-

ration unter Zeitdruck geschaffen«,
klagt Ernst Ulrich von Weizsäcker,
Naturwissenschaftler und Präsident
des Club of Rome, jener Wissen-
schaftlervereinigung, die 1972 die
epochale Anti-Fortschritts-Studie
»Die Grenzen des Wachstums« ver-
fasste. »Wer sich heute einmischt und
kritisch nachfragt, fällt aus Zeitman-
gel durch die Prüfung.« Unter Weiz-
säcker, der von 1975 bis 1980 in Kas-

sel als Hochschulpräsident amtierte,
war das Ingenieurstudien revolutio-
niert worden: »Uns leitete die Er-
kenntnis von Habermas, dass Wis-
senschaft und Technik von der Macht
vereinnahmt werden.« Ein Architekt
der Bildungsrevolution war Helmut
Winkler, ein Luft- und Raumfahrt-
ingenieur. »Schauen Sie sich heute
die Ingenieure bei VW an«, sagt er in
Hinblick auf den Diesel-Skandal:
»Das sind doch willfährige Fachidi-
oten.« Ingenieure besitzen keine in-
tellektuelle Widerstandskraft, meint
er. Das wollten sie ändern: Ein neu
eingestellter Professor für Ingeni-
eursoziologie bot Diskussionssemi-
nare zur Technikfolgenforschung an
und schon im ersten Semester ent-
warfen die Studenten in einem Pro-
jektkurs das Modell eines barriere-

freien Kassels für Rollstuhlfahrer. Ei-
nes Tages, so träumte man, könnten
kritische Ingenieure Juristen aus dem
Beamtenapparat des Staates ver-
drängen.
Doch im Jahrhundert danach

gleicht der Fachbereich der Leistungs-
gesellschaft: »Wir mussten uns den
Stoff rein pauken, um teilhaben zu
dürfen,« sagt Brill. Schon am ersten
Tag habe der Dekan betont, dass in
Kassel das Studium besonders schwer
sei. Die Uni Kassel brüstet sich heute
mit Lerndruck und Elitarismus.
Der Grund ist, dass seit 2006 Uni-

versitäten um Exzellenzförderungen
in Millionenhöhe konkurrieren. Uni-
versitätspräsidenten führen schlanke
Hochschulen nun im Stil von Mana-
gern. Die Parteien sind sich im Bun-
destagswahlkampf darüber ziemlich
einig: Mehr Geld, bessere Betreuung,
das war's. Allein die Linkspartei hin-
terfragt die Zielsetzung der Hoch-
schulpolitik: Durch staatlichen Finan-
zierungsdruck funktioniere die Uni-
versität inzwischen wie ein Unterneh-
men, kritisiert sie. Der Wettbewerb er-
sticke den Raum für gesellschaftskri-
tische Forschung. Die Exzellenziniti-
ative will sie abschaffen.
Schon einmal hatte eine Regie-

rung versucht, die Gesellschaft mit
Hilfe der Universitäten umzukrem-
peln: Der hessische Kultusminister
Ludwig von Friedeburg war in den
1970er Jahren von der Frankfurter
Schule, Horkheimer und Adorno ins-
piriert. »Statt zum solidarischen
Menschen zu erziehen, wird egoisti-

sches Strebertum belohnt«, kritisier-
te die SPD im Landtagswahlpro-
gramm 1978 das Bildungssystem.
Gymnasien sollten deshalb in Ein-
heitsschulen umgewandelt, der
Lehrplan auf den Kopf gestellt und
Universitäten durch Abschaffung des
Nummerus Clausus geöffnet wer-
den. Doch die Opposition obsiegte.

»Friedeburg hat der CDU in Hessen
mehr neue Mitglieder zugeführt, als
jeder andere,« triumphiert Jahre
später Ministerpräsident Roland
Koch. Auch der kritische Ingenieur-
studiengang in Kassel wird abgesägt
und ganz zuletzt der Lehrstuhl für
Ingenieursoziologie: Ersetzt durch
eine Managementprofessur.
Jannis Brill hatte geglaubt, sich im

Maschinenbaustudium entfalten zu
können. »Aber es war wie in der Schu-
le, nur schwerer«, sagt er. Er kon-
zentrierte sich nur auf den Lernstoff,
der feste Stundenplan regelte sein Le-
ben.Wöchentlichmusste er einen Test

mit zehn von zwölf Punkten bestehen
und zusätzlich Vorlesungen nachbe-
reiten, um in den Semesterferien nicht
durch die Klausur zu fallen. Jeder
lernte für sich. »Man kann das Studi-
um auch abschließen, ohne ein einzi-
ges Wort gesagt zu haben.«
Sogar der Verein Deutscher Inge-

nieure (VDI) und der Verband Deut-
scher Maschinen- und Anlagenbau
(VDMA) kritisiert inzwischen das In-
genieurstudium. In einer Studie kla-
gen die Interessenverbände, Studi-
enabgänger seien verkopft. Es fehl-
ten Praxiskenntnisse und Auslands-
erfahrung, Ingenieure seien auf zu
enge Fachgebiete spezialisiert. Ei-
nen Mangel an Berufsethik beklagen
sie nicht.
»Wir befinden uns in einer Zeit-

geistkrise«, sagt Weizsäcker. Er är-
gert sich. Es herrsche eine »Unkultur
gnadenlosen Wettbewerbs«. Die
Universität könne ein Ort gesell-
schaftlicher Neuordnung werden,
»aber dafür müsste sie jungen Men-
schen Glanz verleihen, anstatt sie zu
verdummen.« Für Ingenieure fordert
er Nebenfächer: Arabistik, Romanis-
tik oder katholische Theologie.
Jannis Brill sagt, er habe nun ge-

nug Zeit gehabt, eine Entscheidung
über seine Zukunft zu treffen. Im Ok-
tober beginnt er ein Lehramtsstudi-
um inMathematik und Englisch. »Die
Fähigkeit zu begründetem Han-
deln«: Das war eines der Studien-
ziele des kritischen Ingenieurstudi-
ums. Letztlich braucht es dafür ei-
nes: viel, viel Zeit.Jannis Brill: Fordert Zeit Foto: Privat

»Statt zum
solidarischen Menschen
zu erziehen,
wird egoistisches
Strebertum belohnt.«
Hessen-SPD 1978 über No-
tendruck in Schulen und Unis

»Universitäten müssen nicht international vergleichbar sein«
Die Europäisierung hat kapitalistischen Prinzipien Eintritt in die Hochschulen verschafft, sagt Zeitforscher Karlheinz Geißler

Herr Geißler, kann Lernen glück-
lich machen?
Nur wenn es Bildung ist und nicht Ler-
nen. Wenn Sie die Möglichkeiten ha-
ben, zu experimentieren und sich mit
der Welt, in der sie Leben, zu verbin-
den. Wenn Sie an den Herausforde-
rungen Ihrer Umwelt klüger werden.
Früher nannte man das Moratorium,
diese Phase im Leben.

Durch Bildung wurde man erwach-
sen?
Ja. Das war eine Erfindung des In-
dustriezeitalters, dass im Laufe des
Lebens Eins das Andere ablöst. Da
gab es die Idee, den Menschen ein
Moratorium zu gönnen, in dem sie
üben können und noch mal neu an-
fangen, ohne Verluste erleiden zu
müssen. Diese Idee ist untergegan-
gen. Mit der Umschaltung von Bil-
dung auf Lernen.

Wir haben Bildung verlernt?
Interessanterweise nicht ganz. Es hat
sich was verschoben, das Moratori-
um ist nicht ganz weggefallen. Leute
erheben heute den Anspruch, wenn
sie jahrzehntelang gearbeitet haben,
sich eine Auszeit zu gönnen.

Die Auszeit verschiebt sich von der
Jugend in die Midlife-Crisis?
Ich erlebe das an der Universität der
Jesuiten, hier in München. Ganz viele
erfolgreiche Menschen, unter ande-
rem Politiker, wenn sie ihre Karriere
beendet haben, studieren hier Philo-

sophie. Um endlich mal Zeit zu haben
und nachzudenken. Leider zu spät.

Warum setzt sich das Verlangen
nach Bildung schließlich doch
durch?
Weil dieses Leben Fragen stellt. Ich
blocke ganz viele Fragen ab, wäh-
rend meiner Karrierezeit. Die gehen
ja nicht verloren, sondern sind in mir
drin und fordern Antworten ein. Die
Fragen sammeln sich an und irgend-
wann wandert man durch Indien und
denkt drüber nach.

Was verrät diese Verschiebung über
unsere Gesellschaft?
(lacht) Tja, darüber müsste ich län-
ger nachdenken.

Also Zeit haben wir ja …
(überlegt) Naja, es scheint so, dass
erst die Erschöpfung eine Auszeit

rechtfertigt. Und Bildung wird auch
als das Sahnehäubchen verstanden,
nicht als Fundament. Bildung als et-
was, was man sich leisten können
muss.

Sein Recht auf Bildung muss man
sich erarbeiten?
Ja, das ist das Produkt dieser Zeit-ist-
Geld-Logik. Ich muss vorher erst das
Geld ansparen, damit ich außerhalb
der Logik leben kann.

Nur mein Chef ist frei ...
Es ist das alte Prinzip. Die Leute be-
schäftigen, damit sie nicht auf dum-
me Gedanken kommen. Ihnen per-
manent Druck machen.

Wie hielt sich Uni bis in die 1970er
Jahre als Freiraum?
Bis dahin herrschte ein gesellschaft-
licher Konsens, dass das Zweck-Mit-

tel-Leben erst nach der Universität
anfängt. Ein Überbleibsel der Hum-
boldt'schen Tradition.

Was löste den Konsens?
Ich fürchte, das war die Europäisie-
rung …

Wie das?
Die kapitalistischen Prinzipien
wurden auf die Universität über-
tragen. Andere Länder kennen kein
Moratorium. In England gab es das
nicht, in Amerika übrigens auch
nicht. In Frankreich kaum. Der Kon-
sens brach, weil Universitäten und
Absolventen europaweit konkur-
rierten.

Es bräuchte Bildungsinseln?
Natürlich. Universitäten müssen
nicht international vergleichbar sein.
Warum eigentlich?

Karlheinz Geißler ist Zeitforscher
und Wirtschaftspädagoge. Er lehrte
an der Universität der Bundeswehr in
München. »Wir leben in einer Dikta-
tur der Uhren« sagt er. Geißler ver-
bringt seine Zeit ohne Zeitmessinst-
rumente. Florian Haenes sprach mit
ihm über die bedrohte Zeitinsel Uni-
versität.
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Wo ist der kritische Geist in den Unis geblieben? Wurde vom Konkurrenzdruck erstickt, meinen Bildungsreformer von damals. Foto: akg


